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Der Prokuriſt Schottmeier war ſehr zufrieden, denn 
er war ein kleiner, ſchwächlicher alter Herr und es machte 
55 1 — durchaus keinen Spaß, ſich mit mehreren Millionen 


remden Geldes in das Gewirr der Hamburger Straßen zu 


Roman von Otto Berndt. begeben. 
8 Fo Der Direktor unterſchrieb die Quittungen, tat das 

Copyright bei Carl Duncker⸗Verlag, Berlin. Geld und die Anweiſungen in ſeine Brieftaſche und ſtreckte 
3. Fortſetzung. Machdruck verboten.) | dem Prokuriſten die Hand entgegen. 
; | „Alſo machen Sie es gut, während ich fort bin.“ 
„Sie ſehen in der Tat ſehr überarbeitet aus. Wohin „Recht gute Erholung, Herr Direktor.“ 
wollen Sie?“ Van Zoomen ſchritt die Treppe hinunter, und als das 
VVV 
einer Segeljacht auf dem offenen Meere herumtreiben — cozzlichter aller Angeftellten, denn die Ansicht, den Immer 


! nervöſen, ewig anpeitſchenden, nie zufriedenen Direktor 
vielleicht Madeira anſtauern oder noch beſſer irgendeine 3 auf ein paar Wochen los zu ſein, war ſo verlockend 


Kult einſame Inſel zwiſchen Teneriffa und der afrikaniſchen [wie ein eigener Urlaub. 
te.“ | 
„Da hat man alſo vier Wochen lang gar keine Möglich⸗ 


u Ingenieur Zöllner hatte anderthalb Stunden in an⸗ 
8 aeg lachte. genehmſter Weiſe bei ſeinem Frühſtück verbracht und rauchte 
Das iſt ja der Zweck der Übung. Bekomme ich ge- gemütlich ſeine Zigarre, als der Kellner an ihn berantrat. 
ſchäflliche Nachrichten, dann halte ich es im Urlaub nicht aus, ren. Dame wünſcht den Herrn Oberingenieur zu 
komme zurück und arbeite wieder. Ich muß vollkommen 0 Eine Dame?“ 
außer Reichweite fein.“ 7 


5 . Höchſt hoffnungsreiche Empfindungegn ſtiegen in ihm 
Die kenden Weigälter auf. Sollte wirklich? Er eilte 


aſtig aus dem mer. 
„Kann jetzt in der Saurengurkenzeit unſere vortrefflich „Gnädiges Fräulein?“ 2 Sir 
eingearbeitete Sekretärin Fräulein Leezinska in Gemein⸗ Da ſtand fie vor ihm, Fräulein Maria Leezinska, in 
ſchaft mit unſerem Prokuriſten, dem Hauptkaſſierer Schott⸗ einem ganz entzückenden koſtbaren Pelz nach neueſter Mode, 
meier, ſehr gut erledigen; ſollte einmal etwas Größeres vor⸗ und ſah mit ihren lebensluſtigen ſchillernden Augen, mit 
kommen, dann werden Sie ja fo freundlich fein, Herr [ihren von der Kälte des frühen Morgens geröteten Wan⸗ 
Senator? . gen und dem leichten Flaum auf der Oberlippe ganz aller⸗ 
„Selbſtverſtändlich ſehe ich alle paar Tage einmal nach.] liebſt aus. Noch hübſcher aber war ſie, als ſie jetzt in das 
Was iſt denn eigentlich mit der Lokomotivenlieferung?“ Zimmer trat und den Pelz ablegte; das dunkle, vornehm 
„Fräulein Leczinska iſt heute in meinem Auftrage ] einfache, enganliegende Reiſekoſtüm enthüllte ihre zierlich 
unterwegs, um dieſelben, wie es vereinbart war, zu über⸗ raſſige, kindlich zarte und doch volle Figur. 
geben, ſobald der Kaufvertrag heute vormittag um zehn Galant küßte ihr Zöllner die Hand, während der Kell⸗ 
Uhr — alſo in einer Stunde — an unſerer Kaſſe gezahlt | ner, der den heißen Kaffee ſervierte, ſich wunderte, daß aus 
fein wird. Dies warte ich natürlich noch ab und trete dann | dem erwarteten Vertreter einer Hamburger Eiſengroß⸗ 


— 


meinen Urlaub an.“ Wee . 92 5 er a geworden war. 
„Vortrefflich, mein lieber Herr, van Zoomen, dann a Leczinska aber lachte hell auf. l 

wünſche ich 9 . nur recht gute Erholung, und wenn aus „Mich haben Sie wohl gar nicht erwartet?“ 

den eh Wochen rk 1 5 res * 25 ſchadet ri RT der Tat, ich glaubte, einer der Ingenieure der 

durchaus nichts. Bringen Sie mir ja kräftige Nerven, mit, Er 2 f 

Waun us boffe ber Winter brint Arbeit” ee ee überglüd 

Er ſchüttelte dem Direktor freundſchaftlichſt die Hand, lich, ich hatte ja noch 5 keine Gelegenheit Ihnen zu 

und Herr van Zoomen beſtieg ſein vor dem Haufe haltendes | danken.“ ' 

Reiſeauto, auf dem bereits ein paar mächtige Koffer feſtge⸗ „Zu danken, wofür?“ 

a Big ließ ſich noch einmal zum Bureau der „Daß Sie es wirklich wahrgemacht haben, daß Sie 
„Alles in Ordnung, Herr Schottmeier ?“ 5 Aber Ae c dae d micht getan, als unſerem 
„Jawohl, ſoeben hatten wir telephoniſche Verbindung of Y 5 


Direktor van Zoomen Ihre Offerte zu übermitteln, das 
und vor fünf Minuten wurde der Kaufbetrag in bar ente | war meine Pflicht als Angeſtellte des Hauſes. Aber ich 
richtet. Ich, werde den Betrag perſönlich der Reichsbank | denke, wir verſäumen das Geſchäftliche nicht; und ſehen 
überbringen.“ einmal nach, ob die Maſchinen ſchon da find.“ 

Direktor van Zoomen wehrte ab. 


5 „Ich habe ſie bereits geſehen und bin außerordentlich 
„Laſſen Sie nur, lieber Herr Schottmeier. Ich möchte befriedigt.“ 


nicht gern, daß Sie heute, wo auch Fräulein Leeczinska nicht Fräulein Leezinska machte ein etwas hochmütiges 
da iſt, das Geſchäftshaus verlaſſen. Es wäre doch immer⸗ | Geſicht. — 
hin möglich, daß irgendetwas vorkäme. Ich fahre ſowieſo „Die Hanſeatiſche Eiſen⸗Export⸗Co. liefert nur erſt⸗ 
an der Reichsbank vorbei, da kann ich das Geld ſelbſt ab» klaſſige Ware. Dann laſſen Sie alio bitte die dringende 
eben. Laſſen Sie bitte zu Ihrer Entlaftung eine Quit⸗ | Verbindung mit Hamburg herſtellen. 

tung ausſchreiben, daß ich das Geld zur Deponierung von Zu Zöllners lebhaftem Bedauern vergingen nur wenige 
Ihnen übernommen habe; morgen früh haben Sie ja ſpä⸗ | Minuten, bis das Telephon klingelte. Er hätte gar nichts 
teſtens die Beſtätigung der Bank.“ 4 1 5 dagegen gehabt, endlich einmal ein paar nicht geſchäftliche 
[2 u 1 


— 5 * x 
= 7 


Worte mit Fräulein Leczinsfa wechſeln zu können, aber 
jetzt galt es, mit Hamburg zu ſprechen. Nach einer Vier⸗ 
telſtunde war alles erledigt und Fräulein Leczinsfa zog 
aus ihrer Aktenmappe ein Schriftſtück. 


„Wollen Sie mir bitte durch Ihre Unterſchrift be⸗ 
ſtätigen, daß Sie die fünfundzwanzig Lokomotiven für Ihre 
Firma übernommen haben; Vollmacht haben Sie doch 
bei ſich?“ 

Sie war noch hinreißender, wenn ſie ſo ehrpuſſelig, wie 
ein alter Buchhalter, die Geſchäfte wahrnahm und jetzt genau 
Zöllners Vollmachten prüfte, dann machte ſie ein ver⸗ 
onügtes Geſicht. ; 

„So, jetzt gehören die Lokomotiven Ihnen, Ihre zehn⸗ 
tauſend Mark ſind verdient und ich kann wieder abreiſen.“ 

„Gnädiges Fräulein, noch einmal, welche Proviſion darf 
ich Ihnen anbieten?“ 

Sie machte ein beleidigtes Geſicht. 

„Ich ſagte Ihnen ſchon einmal.“ 

„Aber ich muß mich doch irgendwie revanchieren?“ 

Sie markierte die Demütige. 


„Indem Sie mich als Privatſekretärin behalten, wenn 
Sie einmal Generaldirektor der Hanſeatiſchen Eiſen⸗ 
Export⸗Co. ſind.“ 

Zöllner lachte. 

„Wie ſollte das wohl ſein?“ 

„Möchten Sie nicht?“ 

„Wenn's auf mich ankäme.“ 

„Nun alſo, ſo etwas kann ſchneller geſchehen als mau 
denkt, jedenfalls meiner Protektion wären Sie ſicher.“ 

Sie ſah ihn dabei ſo warm an, daß ihm ganz heiß zu⸗ 
mute wurde. 

„Fräulein Leezinska —“ 


Er konnte nicht weiter reden. Bis jetzt waren ſie ganz 
allein im Gaſtzimmer geweſen, das der Kellner diskret ver⸗ 
laſſen hatte. Jetzt aber wurde die Tür aufgeriſſen und 
Generaldirektor Bamberger trat in Begleitung des Majors 
Borowiez ein. Er ſah die beiden Hand in Hand zuſammen⸗ 
ſtehen und hatte ein Lächeln um ſeinen Mund. 

„Geſtatten Sie, Herr Generaldirektor Bamberger — 
Herr Major Borowiecz — Fräulein Leczinska, Direktions⸗ 
ſekretärin der Hanſeatiſchen Eiſen⸗Export⸗Co., Hamburg.“ 

Major Borowicz warf der Dame einen zudringlichen 
prüfenden Blick zu, während Bamberger ihr die Hand ent⸗ 
gegenſtreckte. 

„Ich bin entzückt ein ſolch angenehmes Wiederſehen zu 
feiern, ich hätte mir es damals nicht träumen laſſen —“ 

Sie unterbrach. 

„Ich auch nicht, Herr Generaldirektor, aber Sie ent⸗ 
ſchuldigen mich, meine Geſchäfte ſind abgewickelt, mein Auto 
ee ich muß auf dem ſchnellſten Wege nach Hamburg 
zu rück.“ 

2 5 wir nicht wenigſtens zu einem Frühſtück ein⸗ 
a en! [73 

„Bedaure wirklich, die Pflicht ruft, Herr Oberingenieur, 
= hat mich außerordentlich gefreut, Ihnen gefällig ſein zu 

nnen. 

Sie reichte Zöllner die Hand, verhinderte aber einen 
Handkuß, ſchlüpfte, ohne eine Hilfe anzunehmen, in ihren 
Pelz, eilte aus der Tür, ſprang in das Auto, rief dem Chauf, 
feur einen kurzen Befehl zu, und ehe die Herren noch etwas 
ſagen konnten, ſauſte das Auto mit ihr davon. 

Major Borowicz ſchmunzelte. 

„Ein raſſiges Weib, und dabei iſt mir, als wäre ich ihr 
(dom irgendwo begegnet.“ 

Zöllner wußte nicht warum, aber er ärgerte ſich über 
ne zyniſches Geſicht. Bamberger dachte an das 

eſchäft. 

„Alſo, meine Herren, unſere Lokomotiven.“ 

Eine Stunde verging über den Formalitäten. Maror 
Borowiez war entzückt, dann wurde der Vertrag aoge⸗ 
ſchloſſen, das Geld bezahlt und der Major übernahm die 
Lokomotiven und blieb in Fürſtenwalde zurück, um deren 
Weiterleitung nach Budapeſt zu veranlaſſen, während 
Zöllner mit dem Generaldirektor in deſſen Auto nach Berlin 
zurückfuhr. 5 

„Hier, lieber Zöllner, der Scheck über 
Mark, es freut mich aufrichtig.“ 

Zöllner ſteckte ihn vergnügt ein. 

Verbindlichen Dank, Herr Generaldirektor.“ 

Dann blieben ſie beide eine Zeitlang ſtumm, bis Zöllner 
ſagte: „Wenn ich das alles nur verſtünde?“ 

Bamberger zuckte die Achſeln. 

„Selbſtverſtändlich iſt die junge Dame in Sie verliebt, 
und ich an Ihrer Stelle — ſie ſcheint mir eine außergewöhn⸗ 
lich intelligente Perſon und dabei eine ſo außergewöhnliche 

chönheit. 8 
a — / 


zehntauſend 


0 


Zu derſelben Zeit ging mit haſtigen Schritten Herr 
Xaver Matouſek, Agent der Tſchechoſlowakiſchen Regierung, 
auf dem Bahnſteig von Schneidemühl auf und nieder, ſah 
immer wieder nach der Uhr, wie er es in de letzten vier 
Stunden ſchon oft getan, ging zum zwanzigſten Male auf 
den Stationsbeamten zu und fragte: „Sind meine fünf⸗ 
undzwanzig Lokomotiven aus Hamburg noch immer nicht 
gemeldet?“ 

„Nein.“ N 
ſſ,Und gefragt hat niemand nach mir — Kaver Matouſek 
aus Prag.“ 8 

„Auch niemand.“ 

Der Stationsvorſteher lächelte über das gebrochene 
Deutſch des Fragers, dieſer aber ſetzte unermüdlich ſeine 
Wanderung über den Bahnſteig fort, fragte alle Viertelſtunde 
wieder, wurde immer nervöſer, verlangte endlich am ſpäten 
Abend eine Fahrkarte zweiter Klaſſe nach Hamburg und 
fuhr mit dem Nachtzuge davon. 


Drittes Kapitel. 


Senator Hinrichſen ſaß im Privatkontor der Hanſeati⸗ 
ſchen Eiſen⸗Export⸗Co. und ließ ſich vom Hauptkaſſierer 
Schottmeier die Abrechnungen der letzten Tage vorlegen. 
Dicht neben dieſem Raum war das Arbeitszimmer des 
Generaldirektors van Zoomen, in dem jetzt Fräulein 
Leczinska allein arbeitete und aus dem immer wieder die 


laute und ſehr erregte Stimme eines Mannes erſcholl, 
immer wieder zer Fräulein Leczinska begütigt. Schon 
wiederholt hatte der Herr Senator ſeine Arbeit unter⸗ 


brochen und ärgerlich erſtaunt hinübergeblickt, dann endlich 
ſchloß die erregte Debatte nebenan mit ein paar lauten, 
fremdſprachlichen Zornausbrüchen und einem derben Tür⸗ 
zuſchlagen, dann wurde es ſtill. 

Senator Hinrichſen hatte die Kaſſenreviſion beendet 
und ging in das Nebenzimmer hinüber, in dem Fräulein 
Leczinska, durchaus nicht erregt, ſondern wie immer mit 
vergnügtem Geſicht und lebensluſtigen Augen am Schreib⸗ 
tiſch ſaß, jetzt aber aufſtand und dem Senator entgegentrat. 

„Nun ſagen Sie bloß, liebes Fräulein Leezinska, was 
war denn eben da für ein Krach?“ 

Fräulein Leczinska lachte hell auf: : 

„Was weiß ich! Ein gräßlider Oſtgalizier, ein gewiſſer 
Stephan Roſenzweig, der anſcheinend mit Direktor van 
Zoomen irgendwelche Privatgeſchäfte hat und ihn ab und zu 
beſucht. Anſcheinend hat der Direktor ihn auch für heute 
beſtellt und vergeſſen, ihn von ſeiner Abreiſe zu verſtän⸗ 
digen. Jetzt macht der Mann mit mir Krach, daß der 
Direktor nicht da iſt, glaubt mir nicht, daß er verreiſt iſt, 
und wird ſchließlich ſo unverſchämt, daß ich ihn faſt hand⸗ 
greiflich hinauswerfen mußte.“ 

Sie ſagte das alles mit ſo 
der Senator unwillkürlich läch 

„Aber, mein liebes Fräulein Leczinska, warum haben 
Sie mich nicht zu Hilfe gerufen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: 

„Glauben Sie, daß ich mich ſo leicht fürchte?“ 

„Sie ſind wirklich ein ſchneidiges, kleines Perſönchen.“ 

Der alternde Senator Hinrichſen, der in puncto Weib⸗ 
lichkeit nie ein Koſtverächter war und der ſeit langem 
Direktor van Zoomen um ſeine ebenſo bildhübſche wie 
intelligente und eifrige Sekretärin beneidete, ſteigerte ſeine 
Bewunderung noch um ein paar Grade. Er ſetzte ſich ihr 
gegenüber in einen Klubſeſſel und hatte die Abſicht, fo bald 
nicht wieder aufzuſtehen. Maria Leczinska ſah auch wirklich 
u reizend aus in dem ſchlichten Bürokleidchen, deſſen Bluſe 
Ireinbia einen Teil ihres ſchönen Halſes und ihre zarten 

nterarme freigab. 

„Nun alſo, mein liebes Fräulein Leezinska, was gibt 
es Neues?“ 

Während er dieſe Frage ſtellte, überlegte er fieberhaft, 
wie er es anſtellen könnte, das kleine Fräulein zu bewegen, 
einmal am Abend mit ihm zu ſoupieren, und erſchrak, als 
er ihre Augen ſo groß und faſt ſpöttiſch lächelnd auf ſich ge⸗ 
richtet ſah, als hätte ſie ſeine Gedanken erraten. Aber Fräu⸗ 
lein Leczinska kam gar nicht zu einer Antwort, denn wieder 
entſtand ein Lärm und diesmal nebenan bei Herrn Schott⸗ 
meier, uns gleich darauf trit dieſer in das Zimmer: 

„Herr Xaver Matouſek, Sie wiſſen, der Vertreter der 
tſchechoſlowakiſchen Regierung, iſt da. Er iſt anſcheinend 
furchtbar erregt und will abſolut Generaldirektor van 
Zoomen ſprechen.“ \ 

Der Senator ftand auf: y 

Laſſen Sie doch den Herrn hereinkommen, Fräulein 
Leeczinsta weiß doch ſicher Beſcheid.“ 

Und Fräulein Leczinska machte wieder ein ſo ver⸗ 
gnügtes Geſicht, daß es eigentlich gar nicht recht zu der 
wahrſcheinlich bevorſtehenden heftigen Auseinanderſetzung 

aßte. Inzwiſchen brachte Herr Schottmeier den Tſchecho⸗ 
lowaken herein. Se 2 . 


Arendsee Weed. daß auch 
elte. 


an 


„Herr Senator Hinrichſen, der Vorſitzende des Auſſichts⸗ 
rates unſerer Firma, vertritt den Herrn Generaldirektor. 
Fräulein Leezinska kennen Sie ja.“ 

Herr Matouſek zappelte herein. 

„Küß die Hand, gnä' Fräulein, frreut mich ſerr, Herr 
Senator, bin ich außerordentlich erregt.“ 

Maria Leczinska lächelte ihn an. 

„Aber was haben Sie denn, Herr Matouſek? Sind 
Sie denn nicht zufrieden?“ a \ 

Serr gut, ſerr gut, fragt and’ Fräulein, ob ich bin zu⸗ 

frieden! Bitte! Frage ich, wo find meine Lokomotiven?“ 

Fräulein Leezinska war ſehr verwundert: 

„Wie meinen Sie?“ 

„Bitte ſerr! Wo ſind fünfundzwanzig Lokomotiven? 
Haben ich geſtern ganzen Tag von früh um ſechs bis auf 
die Nacht auf Bahnhof Schneidemühl gewartet. Iſt ſich nicht 
gekommen einzige Lokomotive! o ſind?“ 

Er blickte ſich herausfordernd um und fuhr fort, indem 
er eine Brieftaſche aus ſeinem Rock nahm. 

„Hier iſt Geld, hab' ich mitgebracht, hat Tſchechoſlowakei 
alle Bedingungen erfüllt. Sind nicht gekommen Lokomo⸗ 
tiven, iſt nicht gekommen Vertreter, iſt nicht gekommen 
Brief oder Telegramm, bin ich empört, ſerr empört.“ 

Fräulein Leezinska war die Verwunderung ſelbſt, 
während der Senator peinlichſt berührt war. Und ſie ſagte 
im Tone gekränkter Unſchuld: 

„Aber ich begreife Sie nicht, die Lokomotiven ſind doch 
geſtern, wie Sie es gewünſcht hatten, gegen Bezahlung des 
Betrages von mir perſönlich auf Bahnhof Fürſtenwalde der 
Firma Bamberger, Gordon & Co. übergeben worden.“ 

Herr Matouſek fiel in ſtarrem Entſetzen rücklings in 
einen Seſſel, ſprang aber ſofort wieder auf. 

„Werr? ® 
Kenne ich nicht! Was iſt Fürſtenwalde? Verſteh' ich alles 
nicht. Wiſſen Sie doch ſerr gut, Fräulein, daß ich war am 
27. Auguſt mit Herrn Direktor van Zoomen in Köln, wiſſen 
ſerr gut, Fräulein, denn Sie waren auch dabei, daß ich hab' 
abgemacht, daß Lokomotiven ſollen übergeben werden an 
mich am 10. September in Schneidemühl.“ 

Fräulein Leczinska war vollkommen ruhig und hatte 
noch immer ein Lächeln auf dem Geſicht. 

„Ganz richtig, ich erinnere mich genau, daß dies ver⸗ 
abredet wurde, aber Sie wiſſen ſehr wohl, daß ich nur eine 
Stunde in Köln war und dann ſogleich im Flugzeug nach 
Hamburg heimgeſchickt wurde, während Sie mit Herrn van 
Zoomen noch weiter zuſammenblieben, der dann ſofort ſeine 
Geſchäftsreiſe fortſetzte, um nur geſtern, vor Antritt ſeines 

Urlaubs, auf wenig Stunden zurückzukehren. nd am 
28. Auguſt erhielt ich ganz früh einen Eilbrief von Direktor 
van Zoomen, in dem ich beauftragt wurde, die Lokomotiven 
der Firma Bamberger auszuhändigen.“ 

Matouſek ſtarrte ſie an. 

„Das, das hat der Herr Direktor geſchrieben?“ 

Die Sekretärin entnahm einer Aktenmappe nach einigem 
Suchen einen Brief. „Hier, bitte.“ 

Der Umſchlag trug den Vermerk Eilbrief, den Poſt⸗ 
ſtempel Köln und das Datum vom 27. Auguſt. Der Brief 
war mit den kleinen Buchſtaben einer Reiſeſchreibmaſchine 
geſchrieben und lautete: 8 

„Liebes Fräulein Leczinskal Herr Matouſek hat feine 
Dispoſitionen geändert und wünſcht, daß die fünfundzwanzig 
Lokomotiven am 10. September nicht ihm ſelbſt, ſondern auf 
dem Bahnhof Fürſtenwalde dem Vertreter der ihm befreun⸗ 
deten Firma Bamberger, Gordon & Co. übergeben werden. 
Vorausſetzung iſt, daß die Firma vorher den Kaufpreis an 
unſere Kaſſe bezahlt. Wollen Sie das Notwendige ver⸗ 
unlaſſen und möglichſt die Maſchinen perſönlich übergeben. 

van Zoomen.“ 

Entgeiſtert blickte der Tſcheche in dieſen Brief. 

„Weiß ich nicht! Sehe ich Brief, ſeh' ich Poſtſtempel, ſehe 
ich Datum, ſehe ich Unterſchrift, was ich kenne — verſtehe ich 
Inhalt nicht, muß Direktor van Zoomen — entſchuldigen 
bitte ſerr — haben plötzlich Verſtand verloren.“ 

Maria Leezinska ſagte ruhig: 2 

„Sie ſehen doch, daß ich nach dieſem Brief gar nicht 


anders handeln konnte!“ 

Sie reichte den Brief, den der Tſcheche zurückgegeben 
hatte, dem Senator. Dieſer las und fragte: 
raff denn Direktor van Zoomen gar nicht danach ge⸗ 

„Gewiß, er fragte, ob die Lokomotiven übergeben ſeien 
und das Geld bezahlt.“ 

Was mach' ich, Herr Senator, was mach' ich? Hab' ich 
Gelb von Regierung! Hab' ich keine Lokomotiven.“ 

Der Senator begütigte. 

„Das muß ein Mißverſtändnis ſein. Wir wollen doch 
ofort einmal eine dringende Blitzverbindung mit dieſer 

rma in Berlin herſtellen laſſen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


as? Verſtehe ich nicht, werr iſt Bamberger? 


Flitterwochen. 
Skizze von Käthe Erdmuthe Michel⸗ Hannover. . 


(Nachdruck verboten.) 

Flitterwochen! — Herrſchaften, jetzt kann ich darüber 
lachen, aber in den erſten Jahren meiner Ehe hätte keiner das 
Wort erwähnen dürfen, ohne daß ich es als perſönliche Kränkung 
aufgefaßt hätte. Meine Frau iſt ja nicht hier, ſo will ich 
Ihnen die Geſchichte zu Nutz und Frommen aller derer erzählen, 
die noch in den Stand der heiligen Ehe treten wollen. 

Alſo — wir feierten eine nette Hochzeit, alle Gäſte 
waren ſo lieb und herzlich zu uns, daß mein Herz ganz butter⸗ 
weich wurde. Ich fühlte, ich mußte meiner Bewegung Luft 
machen, und ſo ſtand ich auf, dankte den lieben Verwandten 
und Freunden etwas ſtotterig und lud ſie alle ein, uns doch 
recht bald zu beſuchen. — Ich muß hinzufügen, daß wir von 
der Hochzeit gleich auf mein Gut fuhren, denn mein neuer 
Inſpektor war erkrankt, ich war nicht zu entbehren. Mein 
Bräutchen war ganz einverſtanden, fie konnte ſich garnichts 
Schöneres als einen Landaufenthalt im eigenen Heim denken. 
Und es war auch wunderſchön, trotzdem ich faſt nur am Abend 


da war, aber wenn der Inſpektor kam, wollte ich mich ordent⸗ 


lich frei machen. * 


Da — am Beginn der zweiten Woche traf meine Schwieger⸗ 
mutter (übrigens Stiefſchwiegermutter, ſie war erſt Mitte der 
Dreißig) mit der älteren Schweſter meiner Frau ein. In ihrer 
Begleitung ein höchſt äſthetiſcher, feudaler Kunſtgelehrter, und 
das war auch der Grund ihrer frühen Ankunft. Er ſollte hier 
in der Stille für Liſa, meine Schwägerin, feſtgemacht werden. 
„Ihr müßt natürlich Alles dazu tun.“ — 

So zogen ſie meiſt zu vieren fort, damit meine Schwieger⸗ 
mutter das junge Paar ſchicklich allein laſſen konnte, von meiner 
Frau ſah ich nicht mehr viel, bei Tiſch bekamen wir dafür 
einen Vortrag über die neueſte Malerei gratis. Wir waren 
auch willig, alles zu tun, damit ſie nur bald abfuhren. Aber 
nun kam das Schrecklichſte! Faſt kein Tag verging, der nicht 
einen lächelnden Logierbeſuch brachte, denn ich hatte ſie ja alle 
eingeladen. Zuerſt kamen zwei alte Tanten, eine kurze Dicke 
und eine lange Dünne, die „ſich an dem Glück ihres Kurtchen 
freuen wollten“. Dann erſchien ein Vetter meiner Frau, der 
im Mai Haſen ſchießen wollte, er ſchleppte eine Mutter mit 
zwei heiratsfähigen Töchtern nach ſich. So waren wir zum 
Schluß rund zehn Perſonen. Die Mamſell tobte, die Mädchen 
ſtreikten, und meine kleine Frau weinte. Wir waren auch 
wirklich keine Minute unter uns, kaum hatte ich einen ſtillen 
Augenblick erwiſcht, um ſie um die Mitte zu faſſen, da ſtand 
ſchon jemand in der Tür: „Ach Verzeihung, ich ſtöre wohl!“ 
und ſchnitt ein Geſicht, daß ich ihn am liebſten trotz aller 
verwandtſchaftlichen Gefühle geohrfeigt hätte. 

So ging das nicht weiter, dazu der Inſpektor noch immer 
fort, wir wurden beide nervös und bekamen eine wirkliche 
Krankheit — den Kußhunger. Da kam mir ein ſchlauer 
Gedanke, wir gaben uns Stelldichein wie in unſerer ſeligen 
Brautzeit und trafen uns im Dämmern im Park. Das war 
himmliſch, zwei Tage lang waren wir vergnügt, dann wurden 
wir von unſerer Schwiegermutter abgeſchnappt, die mit dem 
Herrn Kunſtgelehrten eine Abendpromenade im Park machte. 
Jetzt riſſen die Nerven meiner kleinen Frau, ſie wurde einfach 
grob und machte aus ihrem Herzen keine Mördergrube mehr, 
dann fing ſie furchtbar zu weinen an und lief fort. Zum 
Abendbrot ließ ſie ſich wegen Kopfſchmerzen entſchuldigen, meine 
Schwiegermutter ſaß wie Banquos Geiſt an der Tafel, und 
die andern ſahen mich vorwurfsvoll an. Na, das konnte ja 
ſchön werden. 

Da kam Rettung, eine Depeſche, daß mein Inſpektor am 
nächſten Morgen käme, mir kam ein erleuchtender Gedanke, ich 
ſtürzte in das Schlafzimmer. 

„Miezel, pack einen Handkoffer, wir reiſen.“ 

„Wie?“ \ 

„Ja, wir gehen auf acht Tage nach Liebeſeele.“ Das war 
ein Badeort, der zwei Stunden über Land lag. Am nächſten 
Morgen wollten wir ganz harmlos aufbrechen, wie um einen 
Beſuch zu machen, den Koffer verſteckten wir, und in einem 
hinterlaſſenen Brief nahmen wir Abſchied. „Paß auf, ſie 
lachen — und alles wird gut!“ : 

"Und jo geſchah es, der Kutſcher, der uns fuhr, mag ſich 
über die Heiterkeitsausbrüche hinter ſeinem Rücken gewundert 
haben. 7 


Angekommen, aßen wir Mittag und liefen dann in den 
Wald, wo er am tiefſten und ſtillſten war. Dort holten wir 
alles nach. — 

Am Abend gingen wir in den Eßſaal, ich beſtellte ein 
feines Abendbrot und eine Flaſche Sekt. — Da tat ſich die 
Tür auf — und herein kamen meine Schwiegermutter, der 
Kunſtgelehrte, meine Schwägerin, die Tanten, der Vetter, die 
Baſen. — — 

Es war gut, daß wir ſaßen — die andern fielen bei⸗ 
nahe um, ich habe noch nie ſo dumme Geſichter geſehen. Eine 
lange, peinliche Pauſe folgte, die Wage des Geſchickes ſchwankte — 
dann aber brach ein erlöſendes Lachen los, ſo lang und an⸗ 
haltend, daß die Kellner und Gäſte uns ſicher für eine Schar 
Verrückter anſahen. Was war geſchehen? Den andern war 
der kluge Gedanke gekommen, unſere Abweſenheit zu benutzen, 
um uns von ihrer Gegenwart zu befreien und den kleinen 
Badeort zu einer Nachkur aufzuſuchen. 

Aber der kurze Tag hatte noch mehr gebracht: zwei Ver⸗ 
lobungen! Und zwar hatte ſich meine Schwägerin verlobt — 
aber nicht mit dem Kunſtonkel, ſondern mit meinem Inſpektor! 
Es war ein alter Liebesbund, den der Krieg zerriſſen hatte, 
der frühere Offizier hatte ſich nach Verluſt ſeiner Stellung von 
der Erbin zurückgezogen. Nun aber hatte die Ueberraſchung 
die Zunge gelöſt. Liſa ſtrahlte. 

Und die zweite? Ja, auf die kommen Sie nicht. Der 
Herr Kunſtgelehrte, der ſchon immer wie ein Pendel hin und 
herſchwankte, da er bei meiner Schwiegermutter viel mehr Ver⸗ 
ſtändnis gefunden hatte, (ſie war auch entſchieden die beſſere 
Partie) bekam plötzlich den unwiderſtehlichen Drang, mein 
Schwiegervater zu werden. Und fie hatte hold errötend „Ja“ 
geſagt. So herrſchte eitel Freude im ganzen Land. Natürlich 
blieb es nicht bei einer Flaſche Sekt; am nächſten Morgen 
räumten wir das Feld und fuhren ſeelenvergnügt zurück, nur 
meine Schwägerin nahmen wir mit, die ſtörte uns in ihrem 
jetzigen Zuſtand nicht mehr — höchſtens wir fie. 

Aber ich bin in den erſten Ehejahren ſehr vorſichtig ge⸗ 
weſen, mir Logierbeſuch einzuladen. 


Nie Banane als „Mädchen für alles“. 


Nachdruck verboten.) 


Daß die Banane vielſeitige Verwendung finden kann, wiſſen 
wir. Man machte Bananenkonfekt, ein Bananengetränk und auch 
ein Mehl aus Bananen. Die Kunde, daß es gelungen ſein ſoll, 
Stoffe aus der Faſer der Bananenſchote zu weben, drang auch ein⸗ 
mal während des Krieges an unſer Ohr, wenn wir auch ſelber kein 
„Bananenkleid“ zu Geſicht bekamen. Aus dem ſehr leſenswerten 
Werke „Unkerewe“, in dem Carl Friederich feine Erlebniſſe in 
Deutſch⸗Oſtafrika niederlegt, ift aber erſichtlich, daß dieſe prächtige 
Frucht im Mutterlande bei den Eingeborenen geradezu als 
„Mädchen für alles“ angeſehen wird. Sie ſtillt den 
Hunger ebenſo wie den Durſt und leiſtet außer zu Nahrunaszwecken 
auch nach anderer Richtung hin dem Menſchen die beſten Dienſte. 
Nach den Feſtſtellungen Friederichs iſt fie für die Schwarzen Inner ⸗ 
afrikas, dasbeſondere für die Ugandaleute, das tägliche Brot. Die 
rieſigen Bananenhaine bilden die unerſchöpflichen Quellen, die die 
Bewohner das ganze Jahr hindurch mit der Frucht verſorgen, die 
man mit Recht die „Brotfrucht“ nennen kann. Dies aus dem 
Boden wachſende Brot iſt um ſo ſchätzens werter, als es keine große 
Pflege beanſprucht. Wenig bekannt dürfte auch ſein, daß es zwanzig 
verſchiedene Sorten von Bananen gibt. Die Eingeborenen eſſen die 
Frucht mit Vorliebe gedämpft oder geröſtet. Aus den füßeſten 
Sorten ſtellen ſie durch Keltern einen Wein her, und im Gärungs⸗ 
prozeß entſteht ein bei ihnen hochgeſchätzter Schnaps, der „Pombe“. 
Höchſt originell ſchildert aber Friederich, wie die Neger ſich aus 
„Kommt fo ein kleiner 
Es iſt kein 


der Banane ihre Kinderwiegen fabrizieren. 
Muganda zur Welt, ſo ſteht die Wiege ſchon bereit. 
weiches Lager mit ſchwellenden Kiſſen. Nein, ein einfaches Bananen. 
blatt. Ich finde dieſe Negerwiege überaus praktiſch. Erſtens koſtet 
ſie nicht viel Man ſchneidet ſie ſich einfach an der nächſten Bananen⸗ 
ſtaude. Ferner brauchen die Grund- und Unterlagen des kleinen 
Weltbürgers niemals gewaſchen zu werden. Man holt ſich einfach, 
wenn nötig, eine neue Wiege aus dem nahen Hain. Soll der 
Kleine einer Waſchung unterzogen werden, flugs nimmt man ein 
Bananenblatt, biegt es etwas, ſo daß eine Rundung entſteht, befeſtigt 
die Enden des Blattes, wie man es für gut hält, und die ſchönſte 
Badewanne von der Welt iſt fertig.“ 

So wie man Wiege und Wanne aus der Banane fertigt, kann 
man auch aus einem Blumenkronenblatt eine Milchflaſche herſtellen. 
Die Blätter dienen noch zur Fabrikation von Schüſſeln, Tellern, 
Töpfen, ſonſtigem Hausgerät, Papier, Bindfaden, Kiffen uſw. Ja 
ſogar Regen⸗ und Sonnenſchirme baut ſich der Eingeborene aus 
ihr, und die Faſer wird zu Stricken, Tauen und auch Nähfaden 


1 


verarbeitet. Mehr kann man in der Tat von einer einzigen Pflanzen⸗ 
art nicht verlangen, und die praktiſchſte Mitgift für eine ſchwarze 
Schöne müßte demnach in einem — Bananenhain beſtehen. 

: A. 


oo Bunte Chronik oo 

— 5 — 
Es gibt keine Marskanäle. Durch die vorjährigen Be⸗ 
obachtungen des Mars von den günſtig gelegenen amerikaniſchen 
Bergſternwarten, deren Ergebniſſe jetzt vorliegen, find in der Haupt⸗ 
ſache unſere Kenntniſſe des Mars mit Bezug auf Atmoſpyäre und 
die ſogenannten Kanalgebilde erweitert worden. Die Vafthülle des 
Mars iſt ſehr viel dichter und höher als man bisher annahm; man 
kann ſie auf etwa 200 Kilometer Höhe ſchätzen, alſo etwa halb ſo hoch 
wie die Erdatmoſphäre. Da der Planet Mars außerdem viel weiter 
von der leuchtenden und wärmenden Sonne entfernt iſt als die 
Erde, etwa das 1 fache, fo herrſchen auf unſerem Nachbarplaneten 
ſehr viel niedrigere Temperaturen als bei uns. Man konnte in 
äquatorialen Breiten des Mars eine Wärme von nur 7 Grad Celſius, 
in höheren Breiten 12 Grad unter Null und an den Polarflecken des 
Mars durchſchnittlich eine Kälte bis zu 100 Grad feſtſtellen. Hin⸗ 
ſichtlich der Kanäle auf dem Mars hat ſich die ſchon ſeit einiger 
Zeit von Fachleuten ausgeſprochene Anſicht beſtätigt, daß ſie in der 
Hauptſache auf optiſcher Täuſchung bei nicht deutlichem Sehen beruhen. 
In den ganz großen Fernrohren ſieht man nämlich keine Kanäle, 
ſondern nur unregelmäßige, in einzelne Teile aufgelöſte Gebilde. 
So hat denn die neueſte und unter beſonders günſtigen Umſtänden 
durchgeführte Marsforſchung dieſem ſagenumwobenen Planeten ſehr 
viel von ſeinem Nimbus genommen. Die auf ihm herrſchenden 
tiefen Temperaturen ſind einer Entwickelung organiſchen Lebens 
ziemlich hinderlich, und die Marskanäle, in denen phantaſiereiche 
Laienaſtronomen ſchon Werke etwaiger Marsbewohner ſehen wollten, 
exiſtieren überhaupt nicht. 

* Die Radio⸗Predigt. Die oberſte engliſche Kirchenbehörde 
trägt ſich mit dem Plan, in zahlreichen Landeskirchen Lautſprecher 
aufzuſtellen, mit deren Hilfe den Gläubigen die Predigten der be⸗ 
kannteſten großſtädtiſchen Kanzelredner übermittelt werden ſollen. 
In den Londoner Kirchen, an denen die betreffenden Geiſtlichen 
wirken, ſollen entſprechende Sende⸗Einrichtungen getroffen werden. 
Man verſpricht ſich hiervon mehr, als wenn die Predigten vor den 
allgemeinen Rundfunkſendern geſprochen werden würden. Der Ge⸗ 
danke hat gewiß viel für ſich, denn die wirklich in der Kirche im 


Angeſicht der gläubigen Gemeinde gehaltene Predigt hat zweifellos 


einen viel größeren Gefühls⸗ und Stimmungswert, als ihn die 
Verleſung eines noch jo guten Manufkriptes in den Rundfunkſender 
haben könnte. Andererſeits iſt es ſicher auch ſtimmungsvoller, die 
Stimme des fernen Predigers im geweihten Raum der Kirche zu 
vernehmen, als innerhalb der eigenen Häuslichkeit, wenn auch das 
letztere das Bequemere wäre. 

* Ein Land, in dem es keine Giftſchlangen gibt. Irland 
iſt das glücklichſte Land, das unter ſeinen Tieren keine gif⸗ 
tigen Schlangen beſitzt. Der Grund zu dieſer eigentüm⸗ 
lichen Erſcheinung liegt darin, daß ſich Irland früher als 
England und Schottland vom Feſtlande abtrennte, weshalb 
zu auch weniger Inſekten beſitzt als England und 

chottland, die ſich beide ſpäter einmal, und zwar wahr⸗ 
ſcheinlich infolge einer gewaltigen Sturmflut, von Europa⸗ 
Aſien ablöſten. Da die Kreuzottern damals aber noch nicht 
in den Landteil, der ſpäter Irland bildete, eingewandert 
waren, ſo kamen ſie überhaupt niemals hin und Irland iſt 


auf dieſe Weiſe wirklich ein Land, in dem es keine Giftſchlan⸗ 
gen gibt j 
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N 5 Luſtige Rundſchau oo 
* Schulrat Neeſe. An und für ſich tut es dieſer Ge⸗ 
ſchichte keinen Abbruch, daß die kleinen Berliner Klipp⸗ 
ſchüler, die damals von dem bekannten Schulrat Neeſe ge⸗ 
prüft wurden, heute, wenn ſie noch leben, längſt Großväter 
und Großmütter ſein dürften. Schulrat Neeſe war eines 
Tages zur Inſpizierung in eine Schule, die in der Gegend 
des Alexanderplatzes lag, gekommen und hatte die Kinder 
allerlei gefragt. Zum Schluß wandte er ſich an ein kleines 
Mädchen: „Wie heiße ich denn, mein Kind?“ — „Herr Schul⸗ 
rat Naſe“ knixte das kleine Mädchen, wie das damals ſo 
Sitte und Anſtand war. — „Neeſe ... Neeſel Mein Kind.“ 
— „Nee, Mutta will nich, det ick Neeſe ſage.“ 


* Offenherzig. Die junge Gattin: „Sag mir, Schatz, 
was hätteſt du gemacht, wenn ich nicht deine Frau geworden 
wäre?“ — Der Mann: „Konkurs!“ 
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Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
Bealee gene Dittmann . A 
in Bromberg. : 
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